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Von LUDWIG WOLFF

„®uten 21benb, Bieten", fagte er, oiel unfictjerer als suoor.
Sie ftanb eine SÜSeile mie betäubt ba, bann fam fie auf

ibn au, legte bie 21rme um feinen fiais unb ftüfterte: „3© bin
fo frob, bah bu mieber ba bift."

SBie einfach töar bas Geben, roenn man ben Vtenfchen, ben
man liebte, in ben 21rmen halten burfte.

„Bu muht mir oerseiben, Bieten, ©s maren fo fcbrecflicbe
Vlihöerftänbniffe."

Sie legte ibre #anb auf feinen Vtunb.
„Su braucbft bitb nicht 3U entfcbulbigen, iß eter. 3d) bin an

allem fcbulb."

„Vein, Bieten. 3d) bin frfjulbig."
Sie machte fid) frei.
„Bas Selb bat uns oergiftet, Veter."
„3a, natürlich, aber ich möchte nur bas eine fagen, Bieten,

meine geliebte Bieten, bah bein erfter 3nftinft richtig getoefen
ift." Sie runselte bie Stirn. ,;3ch toeih jefet, bah Steriban ein
gefährlicher Schmuggler ift." ©r fagte es auf gut ©lücf, benn
er hatte feinen Veroeis für feine Vebauptung. ,,©r arbeitet mit
einem ©riechen namens fteliopoulos 3ufammen." Bie ©rinne=
rung an fteliopoulos tat Bieten meb. „Sie gehören einer Ver=
einigung an, bie als ,D. S. ©. 3-' befannt ift. ,D. S. ©. 3-' beiht
,organifation fecrète bes contrebanbiers internationaur."

„Bas alles fann ftimmen", antmortete Bieten bebrücft,
„aber es ift gans gleichgültig, ob Sferiban ein Schmuggler unb
Verbrecher ift ober nicht."

„ftör' mal, Bieten, bas ift hoch gerabe für uns nicht gans
gleichgültig."

Sie ging mieber auf ihn su unb nahm feine ftanb.
,,©s ift oollfommen gleichgültig. 3cb mill bir etmas fagen,

Veter. SDtan barf auch einem Sieb fein ©elb nicht fteblen."
ftoltbrudj begriff in biefem 2tugenblid, bah es für Bieten

tein ©lücf unb feinen grteben gab, toenn er bas ©elb für fid)
behielt.

„Bas ift mein Stanbpunft, Veter, mein fleiner Vrioatftanb»
punft, su bem bu bid) ftellen fannft, toie bu millft. Sein Vtenfch
bat bas Stecht, feine 3bee einem anbern aufsusmingen. SKan
muh tolerant fein. Bas hat mid) ©oa Vrafe gelehrt." Sie machte
eine Vaufe, als ermartete fie eine Entgegnung. „3d) habe ©oa
nie recht leiben gemocht, aber jefet meih ich/ bah fie ein groh=
artiger Vtenfch ift."

„Bas ift fie", beftätigte ftollbrucb oermirrt.
„Sefe bid) bod), Veter, unb ersäble mir, mas für Vläne

bu haft."
Sie fefete fich neben ihn unb hielt feine ftanb feft.
„3d) habe bie SDtöglichfeit, unfer ®ut fpottbillig surüdsu*

faufen. SBas hältft bu baoon, Bieten?"
,,©s märe fcfjön", antmortete fie leife unb blicfte ihren Vtann

oersroeifeft an.
„3d) habe folchen Ganbbunger, Bieten."
„3d) auch, Veter." 3bre 21ugen mürben nah. „3d) toitl bir

nichts mehr breinreben, bu fannft machen, mas bir richtig er=

fcheint, aber hältft bu es mirflicb für möglich, mit biefem Selb
bas ©ut su faufen?"

„Sticht mit biefem ©elb, Bieten." ©r holte tief 21tem, benn
er befam plöhlicb 2lngft, bah fie auch gegen feinen ©eminn aus
ben 3acffon=Sd)äuffelin=21ftien ©inmenbungen machen fönnte.
„3d) habe ©lücf gehabt unb fetber ©elb oerbient."

Sie blicfte ihn erftaunt unb 3meifelnb an.
„Bu barfft mir glauben, Bieten. 2öir brauchen bas ©elb

teribans nicht ansugreifen."
„3ft bas mirflich mahr, Veter?" fragte fie mit einer gans

fleinen Stimme.

(Schluss.)

©r holte Vapiere aus feiner Vrufttafcbe heroor unb rief
triumphierenb:

„llnb auherbem habe ich bas Sut bereits gefauft. fteute
oormittag. ftier ift ber Saufoertrag. Sßir fönnen morgen in ftoll=
brud) einsieben, Bieten."

Sie fprang auf unb umarmte ihren S)tann.

„Sich Veterchen, mas für ein ©lücf ift bas! SVas für ein
unoerbientes ©lüd ift bas!"

©r mürbe nachbenflich unb fagte fleinlaut:
„Su baft recht, Bieten. 2öir haben fooiel ©lücf gar nicht

oerbient."
„2Bir molten es uns oerbienen, Veterchen." Stach einer

SVeile bob fie ben Kopf unb fragte sagbaft: „2Bas gefdjiebt
mit bem anbern Selb?"

„3a, bas märe noch 3U überlegen", ermiberte er unfdjlüffig.
Vlöfelicf) fielen ihm bie Vlinben ein, bie auf ber Strohe ftar=
monium fpielten unb Gieber sum Sob ©ottes fangen. „SBir
fönnten oielleicht eine Stiftung für arme Vtinbe machen, Bieten.
Slrme Vlinbe haben es fcfnoer auf ber Sßelt."

3br ©eficht oerbüfterte fich.

„Bas ift ein fchöner ©ebanfe, Veter, aber bu fannft feine
grohartigen Stiftungen mit frembem ©elb machen. Bas ift nicht
gut möglich. Ober irre ich mich?"

„Su baft recht, Bieten", antmortete er befchämt. „Bu baft
faft immer recht. Vitte, fage bu, mas gefdjehen foil."

„Bas ift hoch ftar, Veterchen. 2Bir müffen bas ©elb Seri»
ban 3urücfgeben, gans egal, ob er ein ehrbarer Kaufmann ober
ein ©auner ift."

ftollbruch magte nichts bagegen 3U fagen, obmobl ihm biefe
©ntfcheibung gegen ben Strich ging.

Sie hatten bie Gabenflingel überhört unb faben plöfelidj
grau SKarsabn eintreten, bie überrafcht an ber Bür ftebenblieb
unb ftollbruch mit fauerfüher greunblichfeit begrühte.

„21ch bu meine ©üte! 3er fterr Varon is mieber im Sanbe!
Bas is aber 'ne greube!" Sie fchüttette feine ftanb, als mollte
fie ihm ben 2trm ausreihen. „Sta, mie geht's benn immer?
ftabenfe 'ne Stellung in ber Schmeig gefunben?"

„3n ber Schroeis nicht, grau Süarsabn, aber in Beutfch=
lanb."

„211s ©utsinfpeftor, grau SJlar3ahn", beeilte fich Bieten 3U
erflären.

„Ba muh man tool! gratulieren, ©utsinfpeftor is 'ne feine
Slummer."

Sie blicfte Bieten oormurfspoß an. „Sa merben Sie mir
moll oertaffen, grau Varonin?"

„3d) muh boch, grau SKarsahn."
„Natürlich müffenfe, grau Varonin, bas oerftebt fich oon

alleene. 21ber besmegen is es boch jammerfchabe." Sie menbete
fich an ftollbrucb unb fagte brofjenb: „Sie miffen ja garnich,
mas für 'ne tüchtige grau Sie haben, fterr Varon. Bie führt
ben Gaben beffer als ich, bas fönnenfe mir glauben, unb bas
3emüfejefcbäft hat's in fid). Bas is garnich fo einfach, mie's
ausfieht." Sie 30g bas Bafdjentuch unb fdmeuste fid). „3d) bab'
ber grau Varonin bie Sbmpagniefchaft angetragen, ftimmt's
ober ftimmt's nid)?"

Bieten nidte.
„9lu is es ©ffig bamit. 21ber menn Sie mal, mas ©ott oer=

hüten möge, 3bre Stellung oerlieren feilten, f)err Varon —"
„Bann fomme ich mieber, grau SKarsafm", fagte Bieten

tröftenb.
„3s recht, grau Varonin", antmortete bie Sßitme Vlarsahn

meinertich unb fah f)ollbrud) feinbfelig an.
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„Guten Abend, Dieten", sagte er, viel unsicherer als zuvor.
Sie stand eine Weile wie betäubt da, dann kam sie aus

ihn zu, legte die Arme um seinen Hals und flüsterte: „Ich bin
so froh, daß du wieder da bist."

Wie einfach war das Leben, wenn man den Menschen, den
man liebte, in den Armen halten durfte.

„Du mußt mir verzeihen, Dieten. Es waren so schreckliche
Mißverständnisse."

Sie legte ihre Hand auf seinen Mund.
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Peter. Ich bin an

allem schuld."

„Nein, Dieten. Ich bin schuldig."

Sie machte sich frei.
„Das Geld hat uns vergiftet, Peter."
„Ja, natürlich, aber ich möchte nur das eine sagen, Dieten,

meine geliebte Dieten, daß dein erster Instinkt richtig gewesen
ist." Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß jetzt, daß Keridan ein
gefährlicher Schmuggler ist." Er sagte es auf gut Glück, denn
er hatte keinen Beweis für seine Behauptung. „Er arbeitet mit
einem Griechen namens Heliopoulos zusammen." Die Erinne-
rung an Heliopoulos tat Dieten weh. „Sie gehören einer Ver-
einigung an, die als ,O. S. C. I.' bekannt ist. ,O. S. C. I.' heißt
.organisation secrète des contrebandiers internationaux."

„Das alles kann stimmen", antwortete Dieten bedrückt,
„aber es ist ganz gleichgültig, ob Keridan ein Schmuggler und
Verbrecher ist oder nicht."

„Hör' mal, Dieten, das ist doch gerade für uns nicht ganz
gleichgültig."

Sie ging wieder auf ihn zu und nahm seine Hand.
„Es ist vollkommen gleichgültig. Ich will dir etwas sagen,

Peter. Man darf auch einem Dieb sein Geld nicht stehlen."
Hollbruch begriff in diesem Augenblick, daß es für Dieten

kein Glück und keinen Frieden gab, wenn er das Geld für sich

behielt.
„Das ist mein Standpunkt, Peter, mein kleiner Privatstand-

punkt, zu dem du dich stellen kannst, wie du willst. Kein Mensch
hat das Recht, seine Idee einem andern aufzuzwingen. Man
muß tolerant sein. Das hat mich Eva Brake gelehrt." Sie machte
eine Pause, als erwartete sie eine Entgegnung. „Ich habe Eva
nie recht leiden gemocht, aber jetzt weiß ich, daß sie ein groß-
artiger Mensch ist."

„Das ist sie", bestätigte Hollbruch verwirrt.
„Setz dich doch, Peter, und erzähle mir, was für Pläne

du hast."
Sie setzte sich neben ihn und hielt seine Hand fest.

„Ich habe die Möglichkeit, unser Gut spottbillig zurückzu-
kaufen. Was hältst du davon, Dieten?"

„Es wäre schön", antwortete sie leise und blickte ihren Mann
verzweifelt an.

„Ich habe solchen Landhunger, Dieten."
„Ich auch, Peter." Ihre Augen wurden naß. „Ich will dir

nichts mehr dreinreden, du kannst machen, was dir richtig er-
scheint, aber hältst du es wirklich für möglich, mit diesem Geld
das Gut zu kaufen?"

„Nicht mit diesem Geld, Dieten." Er holte tief Atem, denn
er bekam plötzlich Angst, daß sie auch gegen seinen Gewinn aus
den Iackson-Schäuffelin-Aktien Einwendungen machen könnte.
„Ich habe Glück gehabt und selber Geld verdient."

Sie blickte ihn erstaunt und zweifelnd an.
„Du darfst mir glauben, Dieten. Wir brauchen das Geld

Keridans nicht anzugreifen."
„Ist das wirklich wahr, Peter?" fragte sie mit einer ganz

kleinen Stimme.

(8cli1u«8.)

Er holte Papiere aus seiner Brusttasche hervor und rief
triumphierend:

„Und außerdem habe ich das Gut bereits gekauft. Heute
vormittag. Hier ist der Kaufvertrag. Wir können morgen in Holl-
bruch einziehen, Dieten."

Sie sprang auf und umarmte ihren Mann.
„Ach Peterchen, was für ein Glück ist das! Was für ein

unverdientes Glück ist das!"
Er wurde nachdenklich und sagte kleinlaut:
„Du hast recht, Dieten. Wir haben soviel Glück gar nicht

verdient."

„Wir wollen es uns verdienen, Peterchen." Nach einer
Weile hob sie den Kopf und fragte zaghaft: „Was geschieht
mit dem andern Geld?"

„Ja, das wäre noch zu überlegen", erwiderte er unschlüssig.
Plötzlich fielen ihm die Blinden ein, die auf der Straße Har-
monium spielten und Lieder zum Lob Gottes sangen. „Wir
könnten vielleicht eine Stiftung für arme Blinde machen, Dieten.
Arme Blinde haben es schwer auf der Welt."

Ihr Gesicht verdüsterte sich.

„Das ist ein schöner Gedanke, Peter, aber du kannst keine
großartigen Stiftungen mit fremdem Geld machen. Das ist nicht
gut möglich. Oder irre ich mich?"

„Du hast recht, Dieten", antwortete er beschämt. „Du hast
fast immer recht. Bitte, sage du, was geschehen soll."

„Das ist doch klar. Peterchen. Wir müssen das Geld Keri-
dan zurückgeben, ganz egal, ob er ein ehrbarer Kaufmann oder
ein Gauner ist."

Hollbruch wagte nichts dagegen zu sagen, obwohl ihm diese
Entscheidung gegen den Strich ging.

Sie hatten die Ladenklingel überhört und sahen plötzlich
Frau Marzahn eintreten, die überrascht an der Tür stehenblieb
und Hollbruch mit sauersüßer Freundlichkeit begrüßte.

„Ach du meine Güte! Der Herr Baron is wieder im Lande!
Das is aber 'ne Freude!" Sie schüttelte seine Hand, als wollte
sie ihm den Arm ausreißen. „Na, wie geht's denn immer?
Habense 'ne Stellung in der Schweiz gefunden?"

„In der Schweiz nicht, Frau Marzahn, aber in Deutsch-
land."

„Als Gutsinspektor, Frau Marzahn", beeilte sich Dieten zu
erklären.

„Da muß man woll gratulieren. Gutsinspektor is 'ne seine
Nummer."

Sie blickte Dieten vorwurfsvoll an. „Da werden Sie mir
woll verlassen, Frau Baronin?"

„Ich muß doch, Frau Marzahn."
„Natürlich mllssense, Frau Baronin, das versteht sich von

alleene. Aber deswegen is es doch jammerschade." Sie wendete
sich an Hollbruch und sagte drohend: „Sie wissen ja garnich,
was für 'ne tüchtige Frau Sie haben, Herr Baron. Die führt
den Laden besser als ich, das könnense mir glauben, und das
Iemüsejeschäft hat's in sich. Das is garnich so einfach, wie's
aussieht." Sie zog das Taschentuch und schneuzte sich. „Ich hab'
der Frau Baronin die Kompagnieschaft angetragen, stimmt's
oder stimmt's nich?"

Dieten nickte.

„Nu is es Essig damit. Aber wenn Sie mal, was Gott ver-
hüten möge, Ihre Stellung verlieren sollten, Herr Baron —"

„Dann komme ich wieder, Frau Marzahn", sagte Dieten
tröstend.

„Is recht, Frau Baronin", antwortete die Witwe Marzahn
weinerlich und sah Hollbruch feindselig an.
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41. Kapitel.
Keriban manberte fchmeigenb unb fopffrfjüttelrib burch bie

Stalle, als fachte er ben roabren ©runb, ber Mira beroogen batte,
ihre Billa Sjetiopoulos 3U fchenten. Schließlich blieb er oor feiner
Schmefter fteben, bie gleichmütig in einem Seffel faff, unb fagte
ohne Bormurf:

„3ch merbe niemals begreifen, marum bu bas getan baft,
Mira. fjeliopoulos batte nicht bas geringfte gegen bid) unter*
nehmen tonnen, menn bu feine unperfchämte Sprberung glatt
3urüdgemiefen hätteft."

„2m baft natürlich recht, 2lli. Es mar finnlos, .fjeliopoulos
bie Billa su überlaffen, aber ich mar bemoralifiert. Kannft bu
bas nicht oerfteben?" Sie blicfte in bie fiuft. „Man führt jabre=
lang efnen Kampf mit alter Sapferteit, bann tommt eine einsige
Minute, bie bid) ummirft."

Er fefete ficb Mira gegenüber.
„Mas bat bid) umgemorfen?"
„2er Elet."
„Mooor?"
„Bor allem." Sie fcbloß bie Bugen. „3d) bin fo mübe, 2tti,

bu fannft bir gar nicht oorftetlen, mie mübe ich bin."
Er nicfte.
„3a, man mirb mübe."
Sie öffnete bie Bugen unb fab ihren Bruber an.
„2tber mir haben fein Stecht, mübe su fein, Bli. Mir müffen

meitertämpfen. Mir finb noch nicht befiegt. Menn bu ruhig über»

legft, mirft bu erlernten, baß unfere Sage nicht oersmeifelt ift.
Mir haben noch biefes #aus, mir haben bie eingerichtete Sabril,
unb ich befifee noch ein menig Schmuct."

Keriban sudte bie Bchfelrt.
„Sehr fchön, aber mir haben fein Kapital, um bie Sabril

in Betrieb 3U fefeen. llnb ba es beute unmöglich ift, Selb auf*
sutreiben, ift unfere Sage ausfidjtslos."

„3d) habe ein anberes Bebenten, Bli, aber bu barfft nicht
geträntt fein, menn ich es bir offen fage,"

„Su tannft mir alles fagen, Mira."
„3ch 3meifle baran, ob es bir möglich fein mirb, aus ber

Sabril in ber heutigen Seit einen Steingeminn beraussuboten."
„Sein Smeifel ift berechtigt, benn bu benlft baran, baff bie

(Sabril bisher ftets mit einem Berluft gearbeitet bat, ben ich ans
meiner Safcbe gebedt habe. Su pergißt aber smeierlei, Mira.
Erftens, bah bie Sabril megen bes Marenlagers unrationell
geführt merben muhte, smeitens, bah ich meine Konftrultion
eines billigen, guten Babio=Bpparates surüdbebalten babe."

„3d) muh bir glauben, Bli, benn ich oerftebe oon biefen
Singen nichts. Bußerbem fage ich mir, bah bu nicht fo mahn»
finnig fein mirft, bid) felber 3U belügen, menn es um beine #aut
gebt. Mieoiel Selb brauchft bu suminbeft, um bie Sabril in
©ang su fefeen?"

„3d) muh 200 000 Marl haben, fonft tann ich nicht anfan*
gen. Sas beißt, es märe natürlich möglich, mit einem geringeren
Betrag 3U beginnen, aber bann mürbe bie Sache su einem
#afarbfpiet, bas id) nicht rislieren mill."

Mira sünbete fid) eine Sigarette an.
„Mir müffen alfo 200 000 Marl beranfchäffen."
Keriban lächelte nachfichtig.
„Sas ift bas hoffnungslofefte Unternehmen ber Melt, meine

liebe Mira."
„Sennoch febe ich 3mei Möglichleiten."
„Su träumft, Mira."
„Bielleicbt, aber es gibt Sräume, bie fid) oermirfticben laf=

fen. 3d) mill suerft uerfuchen, ob es mir nicht gelingt, non f)oII=
brud) menigftens einen Seil bes Selbes surüdsubelommen."

Er oersog ben Munb.
„Menn es feiner Srau, bie er liebt, nicht geglüdt ift, mirb

es bir nicht gelingen, Mira."
Sie ftarrte oor fich bin unb fab einen bunllen Barl, in bem

fie gelüht morben mar.
„Menn er feine Srau mirllicb liebt, lörtnte es mir glüden."

„Sas ift mir su gebeimnisooll, Mira", fagte Keriban flep=
tifd). „Unb bie smeite Möglicbleit?"

„3d) merbe mieber arbeiten, nicht für #eliopoutos unb Mar*
baral, aber für Kolotos."

„Sas ift ausgefchloffen, Mira. Mir haben fo siemficb alles
'

oerloren, aber bie Sreibeit gemonnen. Sie millft bu mieber bin*
geben? Biemats, Mira, niemals merbe ich biefes Opfer am
nehmen."

„Su bift fo fentimental gemorben, Bli. 3d) erlenne bicb nicht
mieber. SBift bu oerliebt?"

„3n bid) unb in bie Sreibeit. Unb jeßt mill ich bir meinen
Wan fagen, ber nicht in ben Mollen hängt, fonbern burcbfübr*
bar ift. Mir molten bas fjaus unb bie Sabril oerlaufen, fo gut
ober fo fcblecbt es möglich ift, unb ausmanberri."

„Mobin?"
„Mobin bu millft, Mira. Sie Melt ift groh. Mir merben

irgenbmo ein neues fieben beginnen."
„Ein neues fieben?" Sie lächelte ihrem Bruber su. „Mie

jung bu noch bift, mein guter Bli. 3d) tomme mir mie eine alte
Srau neben bir oor."

©efine llopfte an, trat ein unb fagte:
Sie Srau Baronin #ollbru<b ift ba, tfjerr Keriban."
Keriban blidte bas Mäbdjen ungläubig an.
„Mer ift ba?"
„Sie Srau Baronin ßollbrucb."
„3d) laffe bitten."
Seine Stimme mar gan3 beifer.
„Millft bu allein fein?" fragte Mira fpöttifcb-
„Bein, bleib' hier."
Bis Sieten eintrat, fühlte fich Keriban fo fchmach unb elenb,

als ob er feelranl ioäre.
„@uten Sag, f)err Keriban", fagte fie lächelrtb unb reichte

ihm bie tfjanb.
„©uten Sag, Srau Baronin", ftammelte Keriban, ber fich

niemals oerseiben tonnte, baß er Sieten 3U ßeliopoulos geführt
hatte, „©eftatten Sie, bah ich 3hnen meine Schmefter oorftelle."

„Sehr erfreut", fagte Mira mit lübler ©eläffenbeit unb be*
trachtete prüfenb bie Srau, bie ber Hamburger Bedjtsamoalt
Sr. ^agemamt liebte.

„Bitte, nehmen Sie Blaß, Srau Baronin", bat Keriban.
„.ftaben Sie Bachrichten oon 3brem Mann, Srau Baro*

nin?" fragte Mira angriffsluftig.
„3a, er ift in Berlin, Sräulein Keriban."
„Mie intereffant!"
„Sesmegen bin ich auch hier." Sie menbete fich Keriban

3U. „3d) mill meine Sdmib besohlen."
Sie ©efchmifter ftarrten entgeiftert bie Baronin fjolfbrud)

an.
Sieten öffnete ihre ibanbtafcbe unb hotte acht Scheds beroor,

bie fie auf ben Sifcb legte.
„frier finb 3bre 800 000 Sranten, frerr Keriban." Er fab

faffungslos auf bie Scheds unb tonnte lein Mort fagen. „Sie
Scheds finb gebedt. Sie tonnen ohne Sorge fein, 5err Keriban."

Er riß fich 3ufammen unb rief mit einer Stimme, bie faft
Hanglos mar:

„Sooiel finb Sie uns nicht fdmlbig, Srau Baronin. Sie
müffen einen Seil bes Selbes für fich behalten. Mir tonnen bie
ganse Summe nicht annehmen. Sas ift unmöglich. Bicht roabr,
Mira?"

„Mir merben bas Selb su britt aufteilen, Srau Baronin",
fchlug Mira oor.

Sieten fdjüttelte ben Kopf.
„Sie finb febr freunbtid), meine frerrfcbaften, aber mir mot=

len bie Satfachen nicht su meinen ©unften oerbreben. Untreue
unb Mißbrauch bes Bertrauens bürfen nicht belohnt merben."

„Sie miffen nicht, Srau Baronin", fagte Keriban flebenb,
„baff alles, mas Sie getan haben, uns sum Borteil gereicht bat.
3d) oerbante 3bnen meine Sreibeit."

„Sas ift ein Heiner Sroft für mich, #err Keriban."
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41. Kapitel.
Keridan wanderte schweigend und kopfschüttelnd durch die

Halle, als suchte er den wahren Grund, der Mira bewogen hatte,
ihre Villa Heliopoulos zu schenken. Schließlich blieb er vor seiner
Schwester stehen, die gleichmütig in einem Sessel saß, und sagte
ohne Vorwurf:

„Ich werde niemals begreifen, warum du das getan hast.
Mira. Heliopoulos hätte nicht das geringste gegen dich unter-
nehmen können, wenn du seine unverschämte Forderung glatt
zurückgewiesen hättest."

„Du hast natürlich recht, Ali. Es war sinnlos, Heliopoulos
die Villa zu überlassen, aber ich war demoralisiert. Kannst du
das nicht verstehen?" Sie blickte in die Luft. „Man führt jähre-
lang emen Kampf mit aller Tapferkeit, dann kommt eine einzige
Minute, die dich umwirft."

Er setzte sich Mira gegenüber.
„Was hat dich umgeworfen?"
„Der Ekel."
„Wovor?"
„Vor allem." Sie schloß die Augen. „Ich bin so müde, Ali,

du kannst dir gar nicht vorstellen, wie müde ich bin."
Er nickte.

„Ja, man wird müde."
Sie öffnete die Augen und sah ihren Bruder an.
„Aber wir haben kein Recht, müde zu sein, Ali. Wir müssen

weiterkämpfen. Wir sind noch nicht besiegt. Wenn du ruhig über-
legst, wirst du erkennen, daß unsere Lage nicht verzweifelt ist.

Wir haben noch dieses Haus, wir haben die eingerichtete Fabrik,
und ich besitze noch ein wenig Schmuck."

Keridan zuckte die Achseln.
„Sehr schön, aber wir haben kein Kapital, um die Fabrik

in Betrieb zu setzen. Und da es heute unmöglich ist, Geld auf-
zutreiben, ist unsere Läge aussichtslos."

„Ich habe ein anderes Bedenken, Ali, aber du darfst nicht
gekränkt sein, wenn ich es dir offen sage,"

„Du kannst mir alles sagen, Mira."
„Ich zweifle daran, ob es dir möglich sein wird, aus der

Fabrik in der heutigen Zeit einen Reingewinn herauszuholen."
„Dein Zweifel ist berechtigt, denn du denkst daran, daß die

Fabrik bisher stets mit einem Verlust gearbeitet hat, den ich aus
meiner Tasche gedeckt habe. Du vergißt aber zweierlei, Mira.
Erstens, daß die Fabrik wegen des Warenlagers unrationell
geführt werden mußte, zweitens, daß ich meine Konstruktion
eines billigen, guten Radio-Apparates zurückbehalten habe."

„Ich muß dir glauben, Ali, denn ich verstehe von diesen
Dingen nichts. Außerdem sage ich mir, daß du nicht so wahn-
sinnig sein wirst, dich selber zu belügen, wenn es um deine Haut
geht. Wieviel Geld brauchst du zumindest, um die Fabrik in
Gang zu setzen?"

„Ich muß 200 000 Mark haben, sonst kann ich nicht anfan-
gen. Das heißt, es wäre natürlich möglich, mit einem geringeren
Betrag zu beginnen, aber dann würde die Sache zu einem
Hasardspiel, das ich nicht riskieren will."

Mira zündete sich eine Zigarette an.
„Wir müssen also 200 00V Mark heranschaffen."
Keridan lächelte nachsichtig.
„Das ist das hoffnungsloseste Unternehmen der Welt, meine

liebe Mira."
„Dennoch sehe ich zwei Möglichkeiten."
„Du träumst. Mira."
„Vielleicht, aber es gibt Träume, die sich verwirklichen las-

sen. Ich will zuerst versuchen, ob es mir nicht gelingt, von Holl-
bruch wenigstens einen Teil des Geldes zurückzubekommen."

Er verzog den Mund.
„Wenn es seiner Frau, die er liebt, nicht geglückt ist, wird

es dir nicht gelingen, Mira."
Sie starrte vor sich hin und sah einen dunklen Park, in dem

sie geküßt worden war.
„Wenn er seine Frau wirklich liebt, könnte es mir glücken."

„Das ist mir zu geheimnisvoll. Mira", sagte Keridan skep-
tisch. „Und die zweite Möglichkeit?"

„Ich werde wieder arbeiten, nicht für Heliopoulos und Mar-
barak, aber für Kokotos."

„Das ist ausgeschlossen, Mira. Wir haben so ziemlich alles
verloren, aber die Freiheit gewonnen. Die willst du wieder hin-
geben? Niemals, Mira, niemals werde ich dieses Opfer an-
nehmen."

„Du bist so sentimental geworden, Ali. Ich erkenne dich nicht
wieder. Bist du verliebt?"

„In dich und in die Freiheit. Und jetzt will ich dir meinen
Plan sagen^ der nicht in den Wolken hängt, sondern durchführ-
bar ist. Wir wollen das Haus und die Fabrik verkaufen, so gut
oder so schlecht es möglich ist, und auswandern."

„Wohin?"
„Wohin du willst. Mira. Die Welt ist groß. Wir werden

irgendwo ein neues Leben beginnen."
„Ein neues Leben?" Sie lächelte ihrem Bruder zu. „Wie

jung du noch bist, mein guter Ali. Ich komme mir wie eine alte
Frau neben dir vor."

Gesine klopfte an, trat ein und sagte:
Die Frau Baronin Hollbruch ist da, Herr Keridan."
Keridan blickte das Mädchen ungläubig an.
„Wer ist da?"
„Die Frau Baronin Hollbruch."
„Ich lasse bitten."
Seine Stimme war ganz heiser.
„Willst du allein sein?" fragte Mira spöttisch.
„Nein, bleib' hier."
Als Dieten eintrat, fühlte sich Keridan so schwach und elend,

als ob er seekrank wäre.
„Guten Tag, Herr Keridan", sagte sie lächelnd und reichte

ihm die Hand.
„Guten Tag, Frau Baronin", stammelte Keridan, der sich

niemals verzeihen konnte, daß er Dieten zu Heliopoulos geführt
hatte. „Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine Schwester vorstelle."

„Sehr erfreut", sagte Mira mit kühler Gelassenheit und be-
trachtete prüfend die Frau, die der Hamburger Rechtsanwalt
Dr. Hagemann liebte.

„Bitte, nehmen Sie Platz, Frau Baronin", bat Keridan.
„Haben Sie Nachrichten von Ihrem Mann, Frau Baro-

nin?" fragte Mira angriffslustig.
„Ja, er ist in Berlin, Fräulein Keridan."
„Wie interessant!"
„Deswegen bin ich auch hier." Sie wendete sich Keridan

zu. „Ich will meine Schuld bezahlen."
Die Geschwister starrten entgeistert die Baronin Hollbruch

an.
Dieten öffnete ihre Handtasche und holte acht Schecks hervor,

die sie auf den Tisch legte.
„Hier sind Ihre 800 000 Franken, Herr Keridan." Er sah

fassungslos auf die Schecks und konnte kein Wort sagen. „Die
Schecks sind gedeckt. Sie können ohne Sorge sein, Herr Keridan."

Er riß sich zusammen und rief mit einer Stimme, die fast
klanglos war:

„Soviel sind Sie uns nicht schuldig, Frau Baronin. Sie
müssen einen Teil des Geldes für sich behalten. Wir können die
ganze Summe nicht annehmen. Das ist unmöglich. Nicht wahr.
Mira?"

„Wir werden das Geld zu dritt aufteilen, Frau Baronin",
schlug Mira vor.

Dieten schüttelte den Kopf.
„Sie sind sehr freundlich, meine Herrschaften, aber wir wol-

len die Tatsachen nicht zu meinen Gunsten verdrehen. Untreue
und Mißbrauch des Vertrauens dürfen nicht belohnt werden."

„Sie wissen nicht, Frau Baronin", sagte Keridan flehend,
„daß alles, was Sie getan haben, uns zum Vorteil gereicht hat.
Ich verdanke Ihnen meine Freiheit."

„Das ist ein kleiner Trost für mich, Herr Keridan."
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„Sie fönnen mit gutem ©eroiffen Sbren 2tnteit annehmen,
grau -Baronin." Er fab ihr bitfefucbenb in bie Stugen. „3d)
bitte Sie."

„Sie müffen uns borf) ertauben, 3bnen 3U banfen", fagte
üJtira berat ici). „28 ir finb Sbnen großen Sanf fcbutbig. Sie ba*
ben uns gerettet, grau 23aronin."

„3d) merbe 3bnen mobt febr lächerlich erfcheinen, meit ich

ein fottbes ©efdjenf abtebne, aber icb tann mirfticb nid)t anbers
banbetn. 3<h roeiß nid)t, ob Sie mich oerfteben toerben, icb roitt
mit biefem ©etb nichts au tun baben. ©s îann mir fein ©tücf
bringen. Siefes ©etb bat mir mehr Kummer unb öeraefeib be=

reitet, als bas bittere ©tenb, in bem mir gelebt baben." Sie
begann au frieren, fo grauenhaft erfcbien ihr iefet altes, toas fie
burcbgemacbt batte. „2tber menn Sie mir burdjaus eine greube
machen motten, fjerr Steriban, fo fpenben Sie einen 23etrag für
arme 23Iinbe."

„Sas roirb gefchehen, grau 23aroniti", oerfpradj er feierlich.
„Sennoch bin ich traurig, meit Sie unferen Sanf abiebnen. 28as

motten Sie unb 3br Sütann jefet beginnen? Sürfen mir nicht
helfen? 3d) tonnte 3brem SDtann eine gute Stellung in meiner
gabrit anbieten, bie ich iefet banf 3bnen mieber eröffnen merbe."

„Schönen Sanf, #err Seriban, aber mir haben einen 2Ius*
meg gefunben. ©s mirb uns mit ©ottes fjitfe gana gut geben."

Sie ftanb auf unb betrachtete nachbenftich bie fchöne ßatte,
in ber fie fchmere Stunben oertebt hatte.

„3efet mit! ich gehen, fjerr Seriban."
Sie gab ihm bie fjanb, bie er einen 2tugenbti<f lang feft=

hielt.
„©eftatten Sie mir noch eine grage, grau SSaronin. Stuf

melche SBeife ift es 3bnen gelungen, bas ©etb oon 3brem SKann
3urûcÎ3ub etommen "

„Sas mar gana einfach", fagte Sieten unb lächelte auoer*
fichttid). »Sie Siebe ift ftärter als bas ©etb, f>err Steriban."

© n b e.

Der Goldschmied
Von Fritz Grossenbache-r

Sticht baß er ©olbfcbmieb mar, aber man fagte ihm fo.
Etliche fprachen mit etmas ffltitleib oon ihm, anbere untermatten
feinen Uebernamen mit Spott. Sie meiften aber erblicften in
feiner 28erfftatt eine Sebensmürbigfeit bes Drtes unb oerfäum*
ten nicht, feben 23ermanbten* unb fBefanntenbefuch borthin au
führen. Sie 2Berfftatt tag im Schachen am nahen 28äffer. ©ine
fjütte, bergeftettt aus altem SStech unb ©ifen, bas aum guten
Seit aus Scbuttgruben ftammte, beherbergte bie roftige ©ffe,
ben atten 2tmboß unb fchüfete ben Sreibeiner mit bem aertump*
ten fieberpotfter, auf metchem ber Sitte fein SSrot aß, oor Stäffe.
Stießt immer mar ber ©otbfchmieb fo gut gebutbet morben. ©s
gab eine Seit, ba man nichts Stomantifches an feiner 23ebau=

fung feben motlte unb man fanb, es geaieme fich fchtecbt, menn
ein fchmucfes Sorf juft am betiebteften Spaaiermege eine folche
SBaracfe butbe. Ser fotte nur froh fein, baß er überhaupt ein
23ürgerrecbt befifee, aumat es ihm früher im Sorf ia nicht gut
genug gemefen fei. 2tber man babe mit fo einem, ber in
SlmeriEa habe ein reicher fferr merben motten unb als ßump
aurücfg etommen fei, oiet mehr Stücfficht, als mit ben Stttein*
gefeffenen. Unb fo meiter. Setbftoerftänbtich tonnte ber 23räfi*
bent ber 23otiaeifommiffion nicht umhin, bem SDturren 23eacbtung
3U fchenten, meit er ber 23otfsmabt untermorfen mar. So machte
er fich benn auf, um bem „©otbfchmieb" anauraten, fich einen
anbern S3tafe au fuchen. SOtertmürbigermeife fchien fich ber gar
nicht fo über ben hoben 58efud) 3U munbern. SOtögtich, baß er
fcbon anbern SOtännern begegnet mar, roetcbe gemichtig gelbe
iBriefumfchtäge mit fich berumtrugen, ©r pufete bie SBritlengtäfer
unb Iaufcbte ruhig ber Siebe, bie ihm befagte, baß er mit feiner
tfjütte ein öffentliches 2tergernis fei. Sann hotte er aus einer
©cfe eine tunftoolt gearbeitete tieine ©ifenfaffette beroor.

„23er Schub tarn ich aurücf. ,©in halber SSagabunb ift er in
2tmerifa gemorben', fagen bie fieute. Sa, 3)err 23röfibent, ba ift
bas 23itb meiner Socfeter. Sie mürbe brüben oon einem Stuto
überfahren unb ftarb in ber Stinif, faum oieraebnjäbrig. f)ter
feben Sie meinen Sohn, ©r tonnte froh fein, baß fein 23 a ter
auch einmal gute Sage fab. Stubiert bat er unb ift bann mit
einer Schaufpieterin oerfcbmunben. Unb ba ift ber tefete
SSrief meiner grau, ©igenttich ift es fein SSrief, nur ein Statt,
bas fie für fich fetbft unb oietteicht auch für mich überfchrieben
bat. Sie tonnte nach einem Schtaganfatl nicht mehr gut fprechen.
SKit SJtübe unb Stot fchrieb fie fich biefe Seiten 00m £jeraen.
3d) fanb fie unter bem Stopffiffen."

SJtit aitternber fjanb überreichte ber Sitte bem ©aft bas
aerfnitterte SStatt unb beutete auf bie Stelle, mo es hieß:

„. unb ba foil ich nun fterben, allmächtiger ©ott, in ber
liebtofen grembe, mäbrenb fie au ffaufe burch ben Schachen
fpaaieren, mo bas 2Baffer murmelt unb bie 23öget in ©ebüfchen
unb auf 23äumen ben fonnigen Sag befingen ."

Unb mas bat nun ber Sorfgemattige barauf geantmortet?
— 3d) meiß es nicht, merbe es nie erfahren. Ser 3Jiann ber
SSebörbe hütete fich ftets, bas ©efpräch auf jene Unterrebung
au tenten, unb both glaube ich, baß ber Urguett bes fpäteren
Süthens, metdjes bei oielen Seuten au mitteibsbetonter 23 er*
ebrung anfcbmolt, bei ihm 31t fuchen mar.

Samuel Stotter, ber „©otbfchntieb", ift tot. Ser 23ergbach,
ber an heißen Sommertagen halb ausgetrocfnet ift unb nur
trage burch ben Schachen fdjteicht, riß aur Seit ber Schnee=
fchmetae ben 2ttten mit fich fort, ©in armes Sfinb oerfuchte ben
2Bogen ^ota au entminben, freute fich, baß ber „©otbfchmieb"
herbeieilte, um ben großen 2tft, ben es ergriffen batte, heraus*
reißen au helfen. Sa fanten bie nächften unterfpütten ©ras*
büfchet in. bie trüben 2BeHen, unb Samuel Stolter oerfcbmanb
mit ihnen in ber fattgrünen, gurgetnben glut.

Seine ^ütte ftebt noch, öb unb teer. SUemanb ftetlte ben
Stntrag, fie nieberaureißen. Ses Soten ©rab gehört au ben
fchönften auf bem grtebhof. Sie Sorffchute pflegt bie 5Rube=

ftätte, mo eine mitbe fRofe ameigt unb mit ihren Stanfen ben
Stein umfchtingt, auf bem au tefen ftebt, baß in ber Schachen'
bütte fein „©otbfchmieb" mehr hämmert.

Goldene Worte
2Bir finb nicht hier, um gtücftich au fein, fonbern um un*

fere Schutbigîeit au tun.
Sie ftarten unb tiefen Schmeraen finb ben ftarten unb tiefen

3Jienfchen oorbebatten.
©s ift unenbtich fchöner, fich aebnmat betrügen au taffen,

als einmal ben ©tauben an bie 2Jtenfchbeit 3U oertieren.

Sftitteibig fein ift fchön unb gut, mitteiben fönnen ebel unb
groß.

2Bebe uns, menn mir höhere 2tnfprüche an anbere ftetten
als an uns fetbft.

2Ran manbert nur einmal burchs Seben. 2Bas mir auf bie*
fem 2Beg möglich ift, ein beratiches 2Bort hier, ein freunbtiches
Sun bort, ich roill es nicht untertaffen, benn ich merbe nie mieber
biefes 2ßeges fommen.
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„Sie können mit gutem Gewissen Ihren Anteil annehmen,
Frau Baronin." Er sah ihr hilfesuchend in die Augen. „Ich
bitte Sie."

„Sie müssen uns doch erlauben, Ihnen zu danken", sagte

Mira herzlich. „Wir sind Ihnen großen Dank schuldig. Sie ha-
ben uns gerettet, Frau Baronin."

„Ich werde Ihnen wohl sehr lächerlich erscheinen, weil ich

ein solches Geschenk ablehne, aber ich kann wirklich nicht anders
handeln. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen werden, ich will
mit diesem Geld nichts zu tun haben. Es kann mir kein Glück

bringen. Dieses Geld hat mir mehr Kummer und Herzeleid be-

reitet, als das bittere Elend, in dem wir gelebt haben." Sie
begann zu frieren, so grauenhaft erschien ihr jetzt alles, was sie

durchgemacht hatte. „Aber wenn Sie mir durchaus eine Freude
machen wollen, Herr Keridan, so spenden Sie einen Betrag für
arme Blinde."

„Das wird geschehen, Frau Baronin", versprach er feierlich.
„Dennoch bin ich traurig, weil Sie unseren Dank ablehnen. Was

wollen Sie und Ihr Mann jetzt beginnen? Dürfen wir nicht
helfen? Ich könnte Ihrem Mann eine gute Stellung in meiner
Fabrik anbieten, die ich jetzt dank Ihnen wieder eröffnen werde."

„Schönen Dank, Herr Keridan, aber wir Haben einen Aus-
weg gefunden. Es wird uns mit Gottes Hilfe ganz gut gehen."

Sie stand auf und betrachtete nachdenklich die schöne Halle,
in der sie schwere Stunden verlebt hatte.

„Jetzt will ich gehen, Herr Keridan,"
Sie gab ihm die Hand, die er einen Augenblick lang fest-

hielt.
„Gestatten Sie mir noch eine Frage, Frau Baronin. Auf

welche Weise ist es Ihnen gelungen, das Geld von Ihrem Mann
zurückzubekommen?"

„Das war ganz einfach", sagte Dieten und lächelte zuver-
sichtlich. „Die Liebe ist stärker als das Geld, Herr Keridan."

Ende.

Von Vrit2 (Zrossenbncber

Nicht daß er Goldschmied war, aber man sagte ihm so.

Etliche sprachen mit etwas Mitleid von ihm, andere untermalten
seinen Uebernamen mit Spott. Die meisten aber erblickten in
seiner Werkstatt eine Sehenswürdigkeit des Ortes und versäum-
ten nicht, jeden Verwandten- und Bekanntenbesuch dorthin zu
führen. Die Werkstatt lag im Schachen am nahen Wasser. Eine
Hütte, hergestellt aus altem Blech und Eisen, das zum guten
Teil aus Schuttgruben stammte, beherbergte die rostige Esse,

den alten Amboß und schützte den Dreibeiner mit dem zerlump-
ten Lederpolster, auf welchem der Alte sein Brot aß, vor Nässe.
Nicht immer war der Goldschmied so gut geduldet worden. Es
gab eine Zeit, da man nichts Romantisches an seiner Behau-
sung sehen wollte und man fand, es gezieme sich schlecht, wenn
ein schmuckes Dorf just am beliebtesten Spazierwege eine solche
Baracke dulde. Der solle nur froh sein, daß er überhaupt ein
Bürgerrecht besitze, zumal es ihm früher im Dorf ja nicht gut
genug gewesen sei. Aber man habe mit so einem, der in
Amerika habe ein reicher Herr werden wollen und als Lump
zurückgekommen fei, viel mehr Rücksicht, als mit den Altein-
gesessenen. Und so weiter. Selbstverständlich konnte der Präsi-
dent der Polizeikommission nicht umhin, dem Murren Beachtung
zu schenken, weil er der Volkswahl unterworfen war. So machte
er sich denn auf, um dem „Goldschmied" anzuraten, sich einen
andern Platz zu suchen. Merkwürdigerweise schien sich der gar
nicht so über den hohen Besuch zu wundern. Möglich, daß er
schon andern Männern begegnet war, welche gewichtig gelbe
Briefumschläge mit sich herumtrugen. Er putzte die Brillengläser
und lauschte ruhig der Rede, die ihm besagte, daß er mit seiner
Hütte ein öffentliches Aergernis sei. Dann holte er aus einer
Ecke eine kunstvoll gearbeitete kleine Eisenkassette hervor.

„Per Schub kam ich zurück. ,Ein halber Vagabund ist er in
Amerika geworden', sagen die Leute. Da, Herr Präsident, da ist
das Bild meiner Tochter. Sie wurde drüben von einem Auto
überfahren und starb in der Klinik, kaum vierzehnjährig. Hier
sehen Sie meinen Sohn. Er konnte froh fein, daß sein Vater
auch einmal gute Tage sah. Studiert hat er und ist dann mit
einer Schauspielerin verschwunden. Und da ist der letzte
Brief meiner Frau. Eigentlich ist es kein Brief, nur ein Blatt,
das sie für sich selbst und vielleicht auch für mich überschrieben
hat. Sie konnte nach einem Schlaganfall nicht mehr gut sprechen.
Mit Mühe und Not schrieb sie sich diese Zeilen vom Herzen.
Ich fand sie unter dem Kopfkissen."

Mit zitternder Hand überreichte der Alte dem Gast das
zerknitterte Blatt und deutete auf die Stelle, wo es hieß:

„. und da soll ich nun sterben, allmächtiger Gott, in der
lieblosen Fremde, während sie zu Hause durch den Schachen
spazieren, wo das Wasser murmelt und die Vögel in Gebüschen
und auf Bäumen den sonnigen Tag besingen ."

Und was hat nun der Dorfgewaltige darauf geantwortet?
— Ich weiß es nicht, werde es nie erfahren. Der Mann der
Behörde hütete sich stets, das Gespräch auf jene Unterredung
zu lenken, und doch glaube ich, daß der Urquell des späteren
Duldens, welches bei vielen Leuten zu mitleidsbetonter Ver-
ehrung anschwoll, bei ihm zu suchen war.

Samuel Stoller, der „Goldschmied", ist tot. Der Bergbach,
der an heißen Sommertagen halb ausgetrocknet ist und nur
träge durch den Schachen schleicht, riß zur Zeit der Schnee-
schmelze den Alten mit sich fort. Ein armes Kind versuchte den
Wogen Holz zu entwinden, freute sich, daß der „Goldschmied"
herbeieilte, um den großen Ast, den es ergriffen hatte, heraus-
reißen zu helfen. Da sanken die nächsten unterspülten Gras-
büschel in die trüben Wellen, und Samuel Stoller verschwand
mit ihnen in der kaltgrünen, gurgelnden Flut.

Seine Hütte steht noch, öd und leer. Niemand stellte den
Antrag, sie niederzureißen. Des Toten Grab gehört zu den
schönsten auf dem Friedhof. Die Dorfschule pflegt die Ruhe-
stätte, wo eine wilde Rose zweigt und mit ihren Ranken den
Stein umschlingt, auf dem zu lesen steht, daß in der Schachen-
Hütte kein „Goldschmied" mehr hämmert.

Wir sind nicht hier, um glücklich zu sein, sondern um un-
sere Schuldigkeit zu tun.

Die starken und tiefen Schmerzen sind den starken und tiefen
Menschen vorbehalten.

Es ist unendlich schöner, sich zehnmal betrügen zu lassen,
als einmal den Glauben an die Menschheit zu verlieren.

Mitleidig sein ist schön und gut, mitleiden können edel und
groß.

Wehe uns, wenn wir höhere Ansprüche an andere stellen
als an uns selbst.

Man wandert nur einmal durchs Leben. Was mir auf die-
sem Weg möglich ist, ein herzliches Wort hier, ein freundliches
Tun dort, ich will es nicht unterlassen, denn ich werde nie wieder
dieses Weges kommen.
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